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Männer, Frauen und andere Geschlechter 
Zur Relativierung der Zweigeschlechtlichkeit in 
außereuropäischen Kulturen
Birgitt Röttger-Rössler

In unserer Gesellschaft sind Menschen nur als Mann oder Frau denkbar. Die 
Existenz von zwei Geschlechtern gilt als biologisch determiniert und wird zu 
den Grundtatsachen menschlichen Lebens gezählt. Ein Blick auf die gender- 
Konzeptionen anderer Kulturen relativiert dieses Dogma und weist es als 
kulturelles Konstrukt aus. Es gibt durchaus Gesellschaften, die in physiologi­
scher und psychosozialer Hinsicht mehr als zwei Geschlechter zulassen und 
ihren Mitgliedern ein Leben nicht nur als Mann oder Frau ermöglichen.

»Es gibt nur zwei Alternativen in der 
Gesellschaft. Du bist entweder ein 
Mann oder eine Frau. Wenn ich nicht 
wie eine Frau empfinde, dann muß es 
wohl andersherum sein. Weil ich mich 
in der ersten Position nicht wohl fühl­
te. wechsle ich in die zweite. Ich will 
es versuchen.« Dieses Zitat, das aus 
einem Interview stammt, welches 
Kessler und McKenna (1978: i 12) mit 
einem jungen amerikanischen Frau- 
zu-Mann-Transsexuellen führten, 
spiegelt das strikte Zweigeschlecht­
lichkeitsmodell wieder, das unsere 
Gesellschaft kennzeichnet. Für die 
meisten Menschen, die im Kontext 
euro-amerikanischer Kultur leben, 
stellt es eine Selbstverständlichkeit, 
eine nicht hinterfragbare Tatsache 
dar. daß es >von Natur aus< zwei Ge­
schlechter gibt: Mann und Frau. Die­
se Mann-Frau-Dichotomie gilt der 
allgemeinen Überzeugung gemäß als 
biologisch determiniert, sie liegt quasi 
jenseits der Kultur und stellt die 
'natürliche* Ordnung dar. die den 
Fortbestand der menschlichen Art 
sichert. Dieser Auffassung zufolge 
wird ein Mensch entweder als männli­
ches oder als weibliches Wesen gebo­
ren. sein Geschlecht ist unveränder­
lich. die Genitalien bilden die essenti­
ellen Geschlechtsmerkmale, aufgrund 
derer er bei seiner Geburt einer der 
beiden Geschlechterkategorien zuge­
ordnet wird, um dann in die mit diesen 
Kategorien verbundenen, kulturspezi­
fisch unterschiedlich ausgestalteten 
sozialen Rollen- und Verhaltenskom­
plexe hineinerzogen zu werden.

Gesehlechterdifferenzierung aus 
biologischer Sicht

In der Biologie lassen sich Ge­
schlechtlichkeit und Sexualität keines­
wegs einfach und eindeutig definie­
ren. Dies hängt mit den komplexen 
Prozessen der Geschlechtsdifferen­
zierung bei Säugetieren zusammen. 
Es wird unterschieden zwischen: 1. 
dem genetischen oder chromosoma­
len Geschlecht (XX: XY): 2. dem go- 
nodalen oder Keimdrüsengeschlecht 
(Hoden. Eierstöcke): und 3. dem soma­
tischen oder körperlichen Geschlecht 
(primäre und sekundäre Geschlechts­
merkmale). Bei der geschlechtlichen 
Differenzierung eines menschlichen 
Embryos wird zuerst das chromoso­
male Geschlecht festgelegt, was 
durch die Vereinigung der Keimzel­
len geschieht. Das chromosomale 
Geschlecht hängt davon ab. ob ein 
Spermium mit einem X-Chromosom 
oder einem Y-Chromosom mit der 
Eizelle (immer X) verschmilzt. Im er- 
steren Falle ist das genetische Ge­
schlecht weiblich (XX). im zweiten 
Fall männlich (XY).

Als nächste Stufe auf dem Wege 
der geschlechtlichen Differenzierung 
des Embryos erfolgt die Ausbildung 
der Keimdrüsen (Gonaden), die 
zunächst bei beiden Geschlechtern 
morphologisch noch neutral sind. Sie 
enthalten auch noch keine Keimzel­
len. Diese wandern erst später ein 
(sogenannte Keimzellenmigration) 
und >befruchten< die bisher undiffe­
renzierten Keimdrüsen. In der Biolo­
gie und Physischen Anthropologie 
wird in diesem Zusammenhang auch 
von der 'doppeltgeschlechtlichen Po­
tenz* aller Individuen gesprochen, 
womit eben das Phänomen gemeint 
ist. daß in beiden Geschlechtern die 
gleiche embryonale Anlage für die 
Geschlechtsorgane gebildet wird und 
erst im Laufe der Embryonalem-
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wicklung die Festlegung in männlich 
oder weiblich erfolgt. Dabei besteht 
bei den Säugetieren die grundsätz­
liche Tendenz zur Entwicklung eines 
weiblichen Individuums. »Auch für 
die Spezies Mensch kann somit der 
Grundbauplan als weiblich bezeich­
net werden« (Knußmann 1996: 222).

Damit sich aus diesem weib­
lichen Grundbauplan männliche In­
dividuen entwickeln, müssen noch 
zwei weitere Genprodukte hinzu­
kommen: 1. Der testis determinieren­
de Faktor TDF (testis = Hoden). der 
die Ausbildung der undifferenzierten 
embryonalen Keimdrüsenanlagen zu 
Hoden veranlaßt, also quasi die Um­
stimmung der ansonsten zur Aus­
bildung von weiblichen Keimdrüsen 
(Ovarien) tendierenden Organan­
lagen in männliche Richtung bewirkt. 
2. Nach ihrer Differenzierung zu Ho­
dengewebe produzieren die Keim­
drüsen zwei Stoffe, die für die weite­
re männliche Entwicklungsrichtung 
verantwortlich sind: Einen hormonel­
len Stoff, der die Eileiter und Ge­
bärmutterentwicklung unterdrückt 
(Oviduktrepressor) und ein Hormon 
(Testosteron), das die Herausbildung 
der primären und sekundären männ­
lichen Geschlechtsmerkmale verur­
sacht. Das Vorhandensein von Testo­
steron allein reicht aber noch nicht 
aus zur Entwicklung eines männ­
lichen Individuums, denn seine Wir­
kung hängt von dem Vorhandensein 
eines speziellen Rezeptorproteins ab. 
Das Testosteron bindet sich an diesen 
Rezeptor und kann nur durch seine 
Vermittlung die Enzyme aktivieren, 
welche für die weiteren männlichen 
Charakteristika des Organismus er­
forderlich sind.

Intersexualität im Kontext westlicher 
Medizin und Kultur

Das Geschlecht eines Menschen wird 
also nicht einfach nur durch die Kon­
stellation der Geschlechtschromo­
somen (XX oder XY) definiert, son­
dern ist darüber hinaus abhängig von 
zahlreichen Wirksubstanzen, soge­
nannten Männlichkeits- oder Weib­
lichkeitsrealisatoren. Die Entwick­
lung zu Mann oder Frau stellt einen 
komplexen Prozeß dar, der sich über 
verschiedene Stadien erstreckt. Dis­
krepanzen zwischen chromosoma­
lem. gonadalem und/oder genitalem 
Geschlecht führen zu Individuen, die 
Merkmale beider Geschlechter auf­
weisen, zu >Intersexen< oder »Herma­
phroditen«.

Es werden zwei Arten unter­
schieden: 1. Die sogenannten »echten 
Hermaphroditen< (Zwitter), bei de­
nen Keimdrüsen beider Geschlechter 
vorliegen, und zwar entweder beid­
seits sowohl Hoden als auch Eier­
stöcke beziehungsweise Organe mit 
gemischtem Gewebe oder auf der ei­
nen Seite Hoden und auf der anderen 
Seite Eierstöcke. Die äußeren Geni­
talien zeigen alle Übergänge zwi­
schen rein männlichen und rein weib­
lichen Formen, was in der Regel auch 
für den Körperbau zutrifft. 2. Die 
»Pseudohermaphroditen« (Schein­
zwitter): Bei diesen sind stets nur 
Keimdrüsen eines Geschlechtes vor­
handen. aber die äußeren Geschlechts­
organe sind, wie bei den echten Zwit­
tern. nicht eindeutig männlich oder 
weiblich, sondern oft sogar mehr dem 
Gegengeschlecht zugeordnet. Als 
Unterformen werden unterschieden: 
Pseudohermaphroditismus feminus. 
bei dem das genetische und gonadale 
Geschlecht weiblich, das genitale Ge­
schlecht jedoch ambivalent oder 
männlich ist. und Pseudohermaphro­
ditismus masculinus. bei dem das ge­

netische und gonadale Geschlecht 
männlich, das genitale Geschlecht 
hingegen ambivalent oder weiblich 
ist (Knußmann 1996: 224). Die Klas­
sifizierung bestimmter Formen der 
Intersexualität als »Pseudoherma- 
phroditismus< scheint allerdings pro­
blematisch. da hierdurch den Keim­
drüsen und Chromosomen eine Prio­
rität bei der Geschlechtsdetermina­
tion zugesprochen wird. Diese impli­
zierte Priorität des -  nur durch medi­
zinische Untersuchungen und nicht 
durch Augenschein feststellbaren -  
chromosomalen und gonadalen Ge­
schlechts gegenüber dem genitalen 
Geschlecht dient der Rechtfertigung 
medizinischer Eingriffe. Das Vor­
kommen von »Intersexen« beim Men­
schen beträgt nach Overzier (1963) 
etwa zwei bis drei Prozent, nach 
Fausto-Sterling (1993) circa vier Pro­
zent. Häufiger sind »Intersexuelle«, 
bei denen nur die sekundären Ge­
schlechtsmerkmale betroffen sind 
(weiblich geformte Brüste beim 
Mann. Bartwuchs bei der Frau etc.).

Die biologische Variabilität 
kennt also mehr als nur zwei Ge­
schlechter. Auch im Tierreich kom­
men >Intersexe< vor. In der modernen 
Biologie werden die Geschlechter 
nicht mehr als klar geschiedene Alter­
native gesehen, sondern in ihrer rein­
sten Ausprägung als zwei Pole begrif­
fen. zwischen denen sich eine Variati­
onsreihe mit fließenden Übergängen 
von der mehr männlichen zu der 
mehr weiblichen Seite entspannt 
(Knußmann 1996: 224: Hartmann 
1956).

In unserer heutigen Gesellschaft 
gibt es jedoch keinen sozialen Raum 
für Individuen, die zwischen den Ge­
schlechtern stehen, sei es aufgrund 
körperlicher (genitaler) Uneindeu­
tigkeit (Intersexualität) oder auf­
grund abweichenden Verhaltens von 
der ihnen zugeschriebenen Ge­
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schlechterrolle. Die meisten von uns 
gehen in ihrem Denken wie selbst­
verständlich davon aus, daß es >von 
Natur aus< nur zwei Geschlechter 
gibt und ein Mensch dementspre­
chend entweder als Junge oder als 
Mädchen geboren wird. Bei der Ge­
burt eines Kindes stellt der Arzt oder 
die Hebamme in der Regel durch 
Augenschein, das heißt durch Be­
trachtung der äußeren Genitalien, 
das Geschlecht eines Kindes fest und 
definiert es als männlich oder weib­
lich. Diese Definition legt das Ge­
schlecht des Kindes durch Eintrag in 
der Geburtsurkunde auch legal-juri­
stisch fest. Bei vermutlichen Interse­
xen muß für den standesamtlichen 
Eintrag dem Kind ein Geschlecht -  
männlich oder weiblich -  zugewiesen 
werden, da das bürgerliche Recht 
keine Menschen jenseits der Katego­
rien Mann und Frau kennt.

Das Geschlecht, welches einem 
Menschen aufgrund seiner körper­
lichen Merkmale bei der Geburt zu­
geschrieben wird, ist bedeutsam für 
den weiteren Verlauf seiner psycho­
sozialen Entwicklung. Es beeinflußt 
die Verhaltensweisen der sozialen 
Bezugspartner des Kindes, entschei­
det über die Erziehungsformen und 
die geschlechtsspezifischen Rollener­
wartungen. die an es herangetragen 
werden und in die es hineinsozia­
lisiert w'ird. Verläuft dies alles ohne 
Brüche, so übernehmen die Indivi­
duen in der Regel auch die entspre­
chende Geschlechtsidentität, das 
heißt sie empfinden und definieren 
sich selbst als Mann oder Frau. Alle 
Abweichungen von dieser Zweige­
schlechtlichkeitsnorm gelten in unse­
rer Gesellschaft als Abnormitäten. 
Fehlentwicklungen oder Krankhei­
ten. die es zu therapieren gilt. Weist 
ein Mensch bei der Geburt genitale 
Uneindeutigkeiten auf. beginnen so­
fort entsprechende hormonelle und

gegebenenfalls operative Therapien. 
So wird in Lehrbüchern der Kinder­
heilkunde darauf verwiesen, daß das 
primäre Ziel bei der Behandlung der 
Intersexualität darin liegen sollte, 
»dem Patienten zu einer eindeutigen 
geschlechtlichen Rolle zu verhelfen 
und ihm auch ein Optimum an sexu­
eller Funktion zu ermöglichen. Die­
sem Ziel wird am besten Rechnung 
getragen, wenn die Wahl der Ge­
schlechterrolle. in der das Kind auf­
wachsen soll, in erster Linie von der 
gegebenen Form des äußeren Geni­
tales und erst in zweiter Linie von der 
Art der Keimdrüsen abhängig ge­
macht werden wird« (Blunck 1990: 
136).

Diese Formulierung drückt ein 
Ideal aus, von dem die medizinische 
Praxis jedoch häufig abzuweichen 
scheint. So weist Reiter (1997: 1) dar­
auf hin. daß auch bei einem Überwie­
gen der männlichen Elemente bei 
den äußeren Genitalien nur dann 
nicht operativ >feminisiert< wird, 
wenn sich im Chromosomensatz des 
Individuums ein Y befindet. Vaginal­
plastiken stellen die medizinisch ein­
facheren >Lösungen< oder 'Korrektu­
ren  von Intersexualität dar als das 
Schaffen eines penetrationsfähigen 
Penis. Bedeutsam sei. so Blunck 
(1990: 136). daß die entsprechenden 
plastischen Operationen so früh wie 
möglich durchgeführt werden und 
daß »nach der Entscheidung für ein 
bürgerliches Geschlecht und der Ein­
leitung der Behandlung die Familie 
keinen Zweifel mehr an der Ge­
schlechterrolle des Kindes hat... Für 
die Entwicklung eines Kindes mit 
intersexuellem Genitale ist die ein­
deutige Zuordnung wichtig, denn je­
der weiß, wie er sich einem Jungen, 
und jeder weiß, wie er sich einem 
Mädchen gegenüber zu verhalten 
hat. aber der Umgang mit einem 
>Zwitter< ist nicht nur für viele Laien

ausgesprochen problematisch.« Zeigt 
ein im körperlichen Geschlecht ein­
deutiger Mensch Verhaltensweisen, 
die seiner soziokulturellen Ge­
schlechterrolle nicht entsprechen, so 
gilt dies als psychische Störung, die 
ebenfalls der Behandlung bedarf.

In unserer gegenwärtigen Ge­
sellschaft kann ein Individuum nur 
Mann oder Frau sein. Die Zweige­
schlechtlichkeit gilt als biologisch de­
terminiert und somit als >naturgege- 
ben< und alle Abweichungen werden 
dementsprechend als 'wider die 
Natur< klassifiziert. Vor dem Hinter­
grund der bereits skizzierten biologi­
schen Variabilität im Bereich der Ge­
schlechtsdifferenzierung wird deut­
lich. daß das. was in unserer Gesell­
schaft gemeinhin unter »Natur« oder 
>natürlich< verstanden wird, ein ge­
sellschaftliches. ein kulturelles Kon­
strukt ist. Die Zweigeschlechtlichkeit 
entspricht nicht den biologischen Tat­
sachen, denn die Natur bildet nicht 
nur Mann und Frau, sondern diverse 
weitere Formen aus und ist somit 
vielfältiger, als unser gesellschafF 
liches Modell sie konstruiert.

Intersexualität im Kontext 
außereuropäischer Kulturen

In vielen außereuropäischen Kultu­
ren sind die Grenzen der sozialen 
Kategorien »Mann« und >Frau< aller­
dings nicht starr und eindeutig festge­
legt, sondern offener definiert: sie las­
sen somit verschiedene Variationen 
des Themas >Geschlecht< zu. Das 
Spektrum reicht von Formen des kul­
turell etablierten und akzeptierten 
sozialen Geschlechterrollenwechsels 
bis hin zur Existenz von alternativen 
Geschlechterkategorien. Es gibt Ge­
sellschaften. die alternative Ge­
schlechterkategorien für Menschen 
aufweisen, welche aufgrund eines
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körperlichen Zwittertums weder 
Mann noch Frau sind -  Gesellschaf­
ten also, die Hermaphroditen einen 
speziellen Geschlechtsstatus einrau­
men. Andere Gesellschaften haben 
für Menschen, welche nicht das zu 
ihrem körperlichen Geschlecht ge­
hörige soziale Rollenspektrum über­
nehmen wollen oder sich nicht als das 
Geschlecht empfinden, das sie kör­
perlich aufweisen, spezifische Kate­
gorien. In etlichen Gesellschaften 
überlappen diese beiden Dimensio­
nen auch.

Wenden wir uns zunächst Ge­
sellschaften zu. die für Hermaphrodi­
ten einen sozialen Geschlechtsstatus 
haben und somit der biologischen 
Variabilität in ihrem gesellschaft­
lichen Design Rechnung tragen. Ein 
interessantes Beispiel stellen die 
guevedoce in der Dominikanischen 
Republik dar. Der Ausdruck gueve­
doce bedeutet in deutscher Überset­
zung so viel wie >Penis mit Zwölf'. So 
werden in der Dominikanischen 
Republik Individuen genannt, die 
eine bestimmte Form des sogenann­
ten männlichen Pseudohermaphrodi­
tismus aufweisen (Imperato-McGin- 
lev u.a. 1974: Sagarin 1975). Bei die­
sen Menschen, die in ihrem geneti­
schen und in ihrem Keimdrüsenge­
schlecht männlich sind, kommt es 
aufgrund eines Defektes in der Testo­
steronsynthese (gestörte Dihydro- 
testosteronbildung: 5-alpha-Reduk­
tasemangel) zu einer verzögerten 
Virilisierung, das heißt zu einer ver­
zögerten Entwicklung der äußeren 
Genitalien. Diese Individuen sind bei 
der Geburt genital nicht eindeutig 
männlich ausgebildet. Die Hoden­
säcke erscheinen schamlippenähnlich 
und der mangelhaft ausgebildete 
Penis gleicht einer Klitoris. Die mei­
sten dieser Individuen werden bei 
der Geburt als Mädchen klassifiziert, 
nur wenige als Jungen, manche wer­

den auch aufgrund genitaler Ambiva­
lenz gleich als guevedoce eingestuft. 
Mit Eintritt in die Pubertät ändert 
sich dieses Erscheinungsbild jedoch. 
Aufgrund der nun einsetzenden hor­
monellen Veränderungen kommt es 
zu Virilisierungserscheinungen: Der 
Penis wächst, die Hoden sinken her­
ab. der Stimmbruch setzt ein. die 
Muskelentwicklung verstärkt sich etc.

Diese mit der Pubertät einset­
zende plötzliche Maskulinisierung 
stellt für diejenigen Individuen, die 
schon bei ihrer Geburt als vermut­
liche guevedoce eingestuft wurden, 
kein allzu großes Problem dar. da sie 
entsprechend erzogen und vorbe­
reitet wurden. Problematischer er­
scheint. was mit denjenigen Indivi­
duen passiert, die irrtümlich als 
Mädchen eingeschätzt und entspre­
chend sozialisiert wurden. Aus einem 
Untersuchungssample von insgesamt 
38 Hermaphroditen wurden neun­
zehn Personen bei der Geburt als 
Mädchen klassifiziert (von denen acht­
zehn weiterhin untersucht wurden). 
Von diesen achtzehn übernahmen 
dreizehn im Verlaufe ihrer weiteren 
Entwicklung männliche Geschlechts­
rollen. sie kleideten sich als Männer, 
zeigten männlichen Habitus, wurden 
Bauern oder Holzarbeiter und heira­
teten Frauen. Von den fünf anderen 
starben zwei, einer wurde Eremit in 
den Bergen, zwei behielten ihre 
weibliche Geschlechtsidentität bei 
und zeigten das entsprechende Rollen­
verhalten (Rubin. Reinisch u. Haskett 
1981: 1322). Die Mehrheit schlüpfte 
also in die männliche Sphäre.

Diese Tatsache wird aus medizi­
nischer Sicht dahingehend interpre­
tiert. daß das biologische Geschlecht 
und der Testostefonlev el letztlich 
doch das anerzogene Geschlecht 
dominieren (Imperato-McGinley u.a. 
1979: 1234). Aus ethnologischer Per­
spektive wird die Tatsache, daß die

Mehrheit der guevedoce männliche 
Geschlechtsrollen übernimmt, damit 
erklärt, daß in der Dominikanischen 
Republik die Männer das begünstig­
tem Geschlecht darstellen, da sie im 
politischen und ökonomischen Sek­
tor dominieren und insgesamt über 
mehr Freiräume verfügen als die 
Frauen (Herdt 1990: 438). Infolge­
dessen ist es für Individuen, die wie 
die guevedoce die Wahl haben, erstre­
benswerter. die männlichen Rollen 
zu übernehmen -  zumal diese auch 
mit ihrer körperlichen Entwicklung 
korrespondieren -  als die weiblichen 
beizubehalten.

Daß diese Entwicklung vom prä­
pubertär weiblichen zum postpuber­
tär männlichen Geschlecht möglich 
ist. ohne traumatische Störungen in 
der Psyche der Betroffenen zu hin­
terlassen. läßt sich vermutlich auf die 
Existenz der dritten Geschlechts­
kategorie der guevedoce zurück- 
führen. Im Bewußtsein der lokalen 
Bevölkerung gibt es eben mehr als 
nur »reine Männer< und »reine Frau­
en'. Die Existenz biologischer Inter- 
sexe ist auch kulturell zugelassen und 
wird nicht dekonstruiert wie in den 
Gesellschaften, die nur zwei Ge­
schlechterkategorien kennen. Von 
entscheidender Bedeutung ist. daß 
die irrtümlich als Mädchen eingestuf­
ten Personen nicht nach oder durch 
die Pubertät zu Männern werden, 
sondern zu guevedoce und daß die 
von Anfang an als guevedoce klassifi­
zierten Personen diesen Geschlechts­
status beibehalten, auch wenn sie in 
ihrem weiteren Leben primär männ­
liche Geschlechtsrollen übernehmen. 
Dies ändert nichts an ihrem gueve- 
doce-Status, der ihnen einen gewissen 
Autonomiespielraum zwischen Mann- 
und Frau-Sein ermöglicht.

Für dasselbe Phänomen männli­
chen Pseudohermaphroditismus gibt 
es auch in anderen Gesellschaften
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kulturelle Kategorien. So ist diese 
Form der Intersexualität (5-alpha- 
Reduktasemangel) bei einigen ethni­
schen Gruppen Papua-Neuguineas 
beobachtet worden, zum Beispiel bei 
den Bimin-Kuskusmin (Poole 1985) 
und den Hua (Meigs 1984). Relativ 
genaue Berichte lieferte für die Sam­
bia der Ethnologe Gilbert Herdt 
(1990). Die Sambia unterscheiden 
drei physische Geschlechtskate­
gorien: Männer. Frauen und kwolu- 

aannuol (wörtl.: >männliches-Teil- 
transformiert-in-weibliches-TeiL). 
Letzterer Kategorie werden die Indi­
viduen zugeordnet, deren Genitalien 
bei der Geburt nicht eindeutig männ­
lich oder weiblich sind.

Das Phänomen der genitalen 
Uneindeutigkeit bei der Geburt und 
der späteren plötzlichen Maskulini- 
sierung gilt als trauriges und myste­
riöses Schicksal. Im alltäglichen 
Leben werden die kwolu-aannwol 
aber nicht diskriminiert oder margi- 
nalisiert. möglicherweise weil ihr 
ambivalenter Geschlechtsstatus mit 
besonderen, übernatürlichen Fähig­
keiten assoziiert wird. Verschiedene 
kwolu-aaumvol haben lokalgeschicht­
lichen Ruhm als hervorragende Hei­
ler. Schamanen oder Krieger errun­
gen. Als Hermaphroditen, als kwolu- 
aatmnol identifizierte Kinder werden 
sie geschlechtsrollenambivalent er­
zogen. Die Erwartung, daß sie mit 
der Pubertät möglicherweise noch zu 
Männern werden, führt zwar zu einer 
stärkeren Betonung männlicher Rol­
lenaspekte im Verlauf ihrer Erzie­
hung. dennoch werden sie anders so­
zialisiert als hundertprozentige Jun­
gen. So durchlaufen kwolu-aatniwol 
nur die beiden ersten präpubertären 
Initiationen, nicht aber die dritte In­
itiationsstufe für Jungen, durch die 
dem Denken der Sambia gemäß ein 
Junge erst zum vollwertigen Mann 
wird. Interessanterweise wird den In-

itianden beim Durchlaufen dieser 
dritten Stufe eine Mythe enthüllt, 
derzufolge die Welt durch zwei Her­
maphroditen entstand. Die nach­
folgende Feminisierung und Maskuli- 
nisierung der Welt ist die zentrale 
Thematik dieser Mythe. Diese mythi­
sche Erzählung bekommen knoln- 
aatmwol. denen die dritte Initiations­
stufe verschlossen bleibt, allerdings 
nie zu hören. Sie gehört zu dem Män­
nern vorbehaltenen Geheimwissen, 
von dem auch die Frauen aus­
geschlossen sind (Herdt 1990: 441). 
Abgesehen von dem Initiationskom­
plex sind die kwolu-aatniwol auch in 
ihrem sozialen Verhalten nicht ein­
deutig männlich. Sie sind weniger ag­
gressiv und durchsetzungsbereit als 
Männer, dafür aber fürsorglicher und 
nachgiebiger. In ihrem sexuellen Ver­
halten werden sie als tendenziell ab­
stinent oder als furchtsam und zöger­
lich beschrieben (Herdt u. Stoller 
1985). Den Ausführungen Herdts zu­
folge haben die kwolu-aatniwol eine 
eigene, spezifische Geschlechtsiden­
tität. die sich von der männlichen und 
weiblichen Identität deutlich unter­
scheidet. Er klassifiziert die kwolu- 
aatniwol als dritte physische Ge­
schlechtskategorie. die es den Men­
schen in dieser Gesellschaft seit Ge­
nerationen ermöglicht, mit Herma­
phroditen in ihrer Mitte zu leben 
(Herdt 1990:441).

Während die Einschätzung des 
Hermaphroditen-Status bei den Sam­
bia in Papua-Neuguinea ambivalent, 
also weder eindeutig positiv noch 
eindeutig negativ ist. werden Herma­
phroditen innerhalb der nordameri­
kanischen Gesellschaft der Navajo 
sehr hoch geschätzt (Hill 1935). Auch 
die Navajo unterscheiden drei physi­
sche Geschlechter: Männer. Frauen 
und Hermaphroditen, sogenannte 
nadle. Es gibt allerdings drei Arten 
von nadle: richtige nadle (Herma­

phroditen) und vorgetäuschte nadle. 
die genital entweder Männer oder 
Frauen sind, also körperlich keine 
Zwitter darstellen. Nadle überneh­
men einen großen Teil der in der 
Navajo-Gescllschaft als weiblich 
klassifizierten Arbeiten und Verhal­
tensweisen. darüber hinaus haben sie 
Rechte und Privilegien, die keinem 
sonst zustehen. Ihr soziales Ansehen 
war in der traditionellen Navajo- 
Gesellschaft sehr hoch, sie übten als 
Schamanen. Heiler und rituelle 
Spezialisten zentrale Aufgaben aus. 
Möglicherweise führte dies dazu, das 
etliche Personen vortäuschten, nadle 
zu sein.

Die Sexualpartner der nadle 
können Frauen oder Männer sein, 
aber keine anderen nadle. Homose­
xualität. definiert als geschlechtlicher 
Verkehr zwischen Menschen dessel­
ben sozialen Geschlechtes {gern! er). 
ist in der Navajo-Gesellschaft nicht 
gestattet. Diese Partnerschaften kön­
nen jedoch nicht mit unseren auf dem 
Modell der Zweigeschlechtlichkeit 
basierenden Kategorien von Hetero-. 
Homo- und Bisexualität erfaßt und 
erklärt werden. In einer Kultur, die 
drei Geschlechter unterscheidet, und 
zwar in biologischer und sozialer 
Hinsicht, sind Begriffe wie Homo­
sexualität und Heterosexualität be­
deutungslos.

Soziale Zwischengeschlechter

Neben Gesellschaften, die für physio­
logische Hermaphroditen kulturelle 
Kategorien haben, gibt es zahlreiche 
Kulturen, in denen es Individuen 
möglich ist. völlig unabhängig von 
körperlichen Faktoren einen alter­
nativen »Nicht-Mann-nicht-Frau«- 
Status einzunehmen, indem sie Ver­
haltensweisen zeigen, die nicht zu der 
ihrem körperlichen Geschlecht ent­
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sprechenden sozialen Rolle gehören. 
Das ist der Fall, wenn biologische 
Männer sich mehr mit der weiblichen 
und biologische Frauen sich mehr mit 
der männlichen Welt identifizieren. 
Ein interessantes Beispiel sind die 
mustergil im Südirak (Westphal-Hell- 
busch 1956). Als mustergil werden 
Mädchen und Frauen bezeichnet, die 
einen männlichen Kleidungs- und 
Verhaltensstil annehmen, dem männ­
lichen Geschlecht vorbehaltene öko­
nomische Tätigkeiten ausüben und 
an vielen anderen -  wenn auch nicht 
allen -  Aktivitäten der Männer teil­
haben. Mustergil können, wenn sie 
wollen, auch wieder in die Frauenrol­
le zurückkehren, heiraten und Kin­
der bekommen. Nach einer solchen 
Revision ist es für sie allerdings nicht 
möglich, nochmals in ein männliches 
Leben zurückzuwechseln. Durch die 
Heirat definieren sie sich endgültig 
als Frau.

Gut dokumentiert sind auch die 
xanith in Oman (Wikan 1977). Dies 
sind Männer, die effeminierte Verhal­
tensweisen zeigen, sich geschlechtsin­
different kleiden und sexuell in der 
passiven Rolle mit Männern verkeh­
ren. In den meisten sozialen Kontex­
ten assoziieren sich die xanith mit dem 
weiblichen Geschlecht: Sie essen in 
öffentlichen Situationen gemeinsam 
mit den Frauen, singen bei Hochzeiten 
und anderen Festen mit diesen, 
während die Männer als Musiker agie­
ren. Sie führen verschiedene weibliche 
Tätigkeiten aus. wie Kochen und ande­
re Hausarbeiten, und verbringen ihre 
>Freizeit< im Haus und nicht wie Män­
ner in öffentlichen Cafes oder Bars. 
Xanith sind in sozialer Hinsicht weder 
Mann noch Frau, sie stehen zwischen 
den gender-Kategorien und verfügen 
über Autonomiespielräume, die Män­
nern und Frauen in Oman ansonsten, 
nicht offenstehen. Sie stellen somit ein 
drittes Geschlecht dar.

Die Tatsache, daß xanith' sexuell 
mit Männern verkehren, berechtigt 
nicht dazu, sie als männliche Homo­
sexuelle in unserem Sinn zu definie­
ren. Wikan betont, daß in Oman 
weniger die Genitalien als die prakti­
zierten Formen des geschlechtlichen 
Verkehrs -  aktiv oder passiv -  ent­
scheidend sind für die Definition eines 
Individuums als Mann oder Frau. »Bei 
der Festlegung des Geschlechts kommt 
es auf den Geschlechtsakt, nicht auf die 
Geschlechtsorgane an. Ein Mann, der 
sich sexuell wie eine Frau verhält, ist 
eine Frau, gehört zur sozialen Kate­
gorie 'Frau<. In dieser Kultur ist beim 
Geschlechtsverkehr keine Verwechs­
lung zwischen männlicher und weib­
licher Rolle möglich. Der Mann 
'dringt eim .... die Frau empfängt, 
der Mann ist aktiv, die Frau passiv. 
Für die Konzeptualisierung der gen- 
r/er-Identität bei den Omani ist das 
Verhalten, nicht die Anatomie, aus­
schlaggebend« (Wikan 1977: 309: 
Übers, d. Red.).

Auf ähnliche Weise stehen in 
Samoa die fa afafine (>wie eine Frau< ) 
zwischen den gender-Kategorien 
Mann und Frau. Mit diesem Terminus 
werden anatomisch männliche Indi­
viduen bezeichnet, die einige Aspek­
te weiblichen Rollenverhaltens an­
nehmen. einen gewissen »effeminier- 
ten< Habitus aufweisen, ohne jedoch 
alle männlichen Geschlechtsrollen­
attribute abzulegen. In ihrer Kleidung 
sind sie indifferent, also weder ein­
deutig weiblich noch eindeutig männ­
lich. sexuell verkehren sie mit Män­
nern. Fa afafine sind jedoch, wie die 
xanith in Oman, keine Homosexuel­
len im westlichen Sinn. Shore (1981: 
209) zufolge gibt es im Samoanischen 
keinen eindeutigen Terminus für Ho­
mosexualität. Die fa afafine reprä­
sentieren eine dritte gender-Katego­
rie. sie sind weder Mann noch Frau. 
Determinierend für den faafafme-

Status sind die sozialen Aspekte des 
Geschlechtes. Die Frage der repro­
duktiven Sexualität ist in diesem 
Kontext irrelevant (Shore 1981: 300: 
vgl. Mageo 1992).

Alternative Geschlechtskategorien 
im indonesischen Kontext

Ein weiteres Beispiel aus dem indo­
nesischen Kontext stammt von der 
Insel Sulawesi. Die im Süden dieser 
Insel beheimateten muslimischen 
Makassar. bei denen ich mehrere 
lange Feldforschungen durchführte, 
unterscheiden insgesamt vier soziale 
Geschlechtskategorien {gender): 
Männer. Frauen, kawe-kawe und 
calahai. Als kawe-kawe werden Indi­
viduen bezeichnet, deren physiolo­
gisches Geschlecht männlich ist. die 
sich subjektiv aber nicht oder nur 
teilweise als Männer empfinden, so 
daß sie die männliche Geschlechts­
rolle nicht oder nur partiell überneh­
men. Calahai sind physiologische 
Frauen, dio sich dem weiblichen Rol­
lenkomplex ganz oder teilweise ver­
schließen. Hermaphroditen werden 
je nachdem, ob sie sich im Verhalten 
mehr dem männlichen oder dem 
weiblichen Bereich’ annähern, als 
kawe-kawe oder calahai klassifiziert. 
Insgesamt gibt es in der makassa- 
rischen Gesellschaft mehr kawe-kawe 
als calahai. das heißt mehr Männer, 
die weibliche Rollen übernehmen, als 
Frauen, die ein männliches gender 
annehmen (s. auch Beitrag 65 zum 
Dritten Geschlecht bei den benach­
barten Buginesen).

Kawe-kawe äußerten auf die 
Frage, warum sie diese Lebensform 
gewählt hatten, als erstes spontan, 
daß sie sich in Gesellschaft von Frau­
en wohler fühlten. Auch favorisierten 
sie den weiblichen Aufgabenbereich 
und hätten Freude am weiblichen
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Als kawe-kawe werden hei den 
Makassar auf Sulawesi Individuen be­
zeichnet. deren physiologisches Ge­
schlecht männlich ist. die die manu­
elle Geschlechtsrolle jedoch nicht 
'der nur teilweise übernehmen: Der/

Kleidungsstil, am >Schönmachem 
und Schminken. Hauptsächlich aber 
bevorzugten sie den freieren und un­
gezwungeneren Umgang der Frau­
en miteinander gegenüber den for­
maleren männlichen Interaktionsfor­
men. In der makassarischen Gesell­
schaft sind Männer der sozialen Hier­
archie stärker verpflichtet als die 
Frauen. In ihrer Interaktion mitein­
ander müssen sie ständig den jeweili­
gen sozialen Rangunterschieden 
Rechnung tragen, während Frauen 
das grundsätzliche Recht haben. 
Aspekte des sozialen Ranges im Um­
gang miteinander zu vernachlässigen. 
Für Männer ist ein ungezwungener 
Umgang nur unter annähernd Rang­
gleichen möglich. Sobald ein rang­
höherer Mann dazukommt, ist die so­
ziale Etikette bindend. Bedeutsam ist 
die den Frauen offenstehende. Mög­
lichkeit der informellen Interaktion 
auch bei sozialen Konflikten, deren 
Beseitigung primär über weibliche 
Beziehungsnetze läuft, während den 
Männern im allgemeinen eher die 
Konturierung des Konfliktes obliegt. 
Die meisten meiner makassarischen

die ah gebildete Kebo bevorzugt je 
nach Kontext entweder die weibliche 
oder die männliche Rolle. So besucht 
er/sie Feste stets als Frau und legt da­
bei die für Frauen übliche Kleidung 
und weiblichen Schmuck an. während

Gesprächspartner sahen den Grund 
für das häufigere Vorkommen von 
kawe-kawe gegenüber calabai in der 
größeren Unabhängigkeit der Frauen 
von den Verpflichtungen der sozialen 
Hierarchie.

Die beiden alternativen gender- 
Kategorien der makassarischen Ge­
sellschaft sind sehr offen konzeptua- 
lisiert und ermöglichen den Individu­
en eine extrem variable Ausgestal­
tung ihrer geva/cv-Identität. So liegt 
es völlig im Ermessen des einzelnen 
kawe-kawe oder calabai. wie viele 
Aspekte des gegengeschlechtlichen 
Rollenspektrums er/sie übernimmt. 
Diesbezüglich gibt es eine große 
Variationsbreite. Sie reicht von ge­
legentlicher Transvestie. das heißt 
dem Anlegen der gegengeschlecht­
lichen Kleidung, bis hin zur komplet­
ten Übernahme der sozialen Rolle 
des jeweiligen Gegengeschlechtes. 
Ebenso offen ist auch die Dauer: So 
gibt es Individuen, die nur während 
einer bestimmten Periode ihres 
Lebens als kawe-kawe oder calabai 
leben, während andere diesen Status 
zeitlebens beibehalten. Manche leben

er sic beim Moscheebesuch als Mann 
au ft ritt. Im Alltag pflegt Kebo einen 
indifferenten Kleidungs- und Verhol - 
icnssiH. der eine eindeutige geschlecht­
liche Zuordnung kaum ermöglicht. 
Fotos: B. u. M. Röttger-Rössler.

auch primär als »Mann« oder >Frau< 
und springen nur in bestimmten 
Kontexten in eine kawe-kawe oder 
calabai- Identität.

Einige Fallbeispiele sollen diese 
Variationsbreite verdeutlichen: Basso 
fühlte sich bereits als kleiner Junge in 
weiblicher Gesellschaft wohler als in 
männlicher. Er trug gerne Mädchen­
kleidung und übernahm schon früh 
weibliche Tätigkeiten im Haushalt 
sowie auf den Reisfeldern. Allerdings 
erlernte er ebenso männliche Tätig­
keiten wie Pflügen. Reisterrassenbau. 
Holzhandwerk etc. Je nach Kontext 
und Erfordernis wechselte er von 
weiblichem zu männlichem Rollen­
verhalten. Als junger Erwachsener 
pflegte er hauptsächlich Umgang mit 
Frauen, während er männliche Ge­
sellschaft mied. In seiner alltäglichen 
Kleidung war er meist ambivalent ge­
kleidet. trug zum Beispiel den sarong 
auf männliche Weise gegürtet, aber 
dazu Goldschmuck. Haarspangen 
und Schminke. Bei Festen und offizi­
ellen Anlässen kleidete er sich völlig 
weiblich. Mit 24 Jahren wurde Basso 
mit einem jungen Mädchen aus sei­
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ner entfernten Verwandtschaft ver­
heiratet. Das Paar hat mittlerweile 
drei Kinder, die Ehe gilt als harmo­
nisch. Basso wurde durch seine Ehe­
schließung nicht veranlaßt, seinen 
kawe-kawe-Status aufzugeben, er 
wechselt nach wie vor sehr häufig in 
weibliche Rollenbereiche über, klei­
det sich ambivalent, übernimmt aber 
auch die üblichen männlichen Auf­
gaben.

Talib dagegen, ein etwa vierzig­
jähriger verheirateter Beamter und 
Vater von vier Kindern, hat mit der 
Eheschließung seinen kawe-kawe- 
Status aufgegeben. Dies mag auch 
mit seiner beruflichen Position als 
Staatsbeamter Zusammenhängen. 
Marhuma wiederum, ein circa fünf­
zigjähriger unverheirateter kawe- 
kawe. der ein hohes traditionelles re­
ligiöses Amt bekleidet, das nur von 
Frauen oder kawe-kawe ausgeübt 
werden darf, lebt zusammen mit an­
deren jungen Männern, die keine 
kciwe-kawe sind, in einem Haushalt. 
Er kombiniert in seinem Verhaltens­
und Kleidungsstil weibliche und 
männliche Elemente und steht deut­
lich zwischen den Geschlechtern.

Eine wiederum andere Variation 
stellt Bibas Lebensform dar. Biba hat 
sich dem weiblichen Geschlecht so 
komplett angenähert, daß nur noch 
Zeugen ihrer frühen Kindheit wissen, 
daß sie physiologisch ein Mann und 
aufgrund ihrer Lebensweise eigent­
lich ein kawe-kawe ist. Die meisten 
halten die heute über sechzigjährige 
Biba für eine Frau. Sie hat alle ambi­
valenten Aspekte des kawe-kawe- 
Status abgelegt und lebt konsequent 
als Frau. Biba wohnt im Haushalt 
einer ihrer verheirateten Schwestern, 
sexuell wird ihr eine abstinente 
Lebensweise nachgesagt. Ihren 
Lebensunterhalt verdient sie als an- 
rongbunting (Hochzeitsmutter), ein 
Amt. das außer Frauen auch kawe-

kawe offensteht. Eine anrongbunting 
ist eine >Ritenspezialistin<. die für die 
aufwendigen und komplexen Hoch­
zeitsriten der Makassar zuständig ist 
und über das entsprechende magische 
Wissen, vor allem auch im Bereich 
der >Liebesmagie<. verfügt. Dieser 
vollständige Geschlechtsrollen Wech­
sel ist jedoch sehr selten. Die meisten 
kawe-kawe und calabai nehmen eine 
ambivalente Position zwischen den 
Geschlechtern ein (Röttger-Rössler 
1994).

Die aufgeführten Beispiele zei­
gen. daß es bezüglich des sexuellen 
Verhaltens von kawe-kawe und cala­
bai in der makassarischen Gesell­
schaft keine festen Regeln gibt: Ein 
kawe-kawe kann heiraten, ein hetero­
sexuelles Geschlechtsleben führen 
und Kinder zeugen, völlig abstinent 
leben oder aber sein Leben mit ande­
ren biologischen Männern (nie kawe- 
kawe) teilen, wobei es dann auch zu -  
nach unseren Vorstellungen -  homo­
sexuellen Beziehungen kommt, für 
die es in der makassarischen Gesell­
schaft jedoch keinen Begriff gibt. 
Erogene Verhaltensweisen zwischen 
biologisch gleichgeschlechtlichen 
Partnern werden nicht als sexuelles 
Verhalten gesehen. Das mag auch 
damit Zusammenhängen, daß der 
Körperkontakt zwischen gleichge­
schlechtlichen Personen grundsätz­
lich ausgeprägter ist als beispielswei­
se in unserer Gesellschaft.

Diese flexiblen alternativen gen- 
der-Kategorien ermöglichen auch 
Intersexen ein relativ konfliktfreies 
Leben. So wurde zum Beispiel Basse 
bei ihrer Geburt als Mädchen klassifi­
ziert. Sie zeigte aber schon in früher 
Kindheit größere Affinität zum männ­
lichen Lebensbereich. Ihr Verhalten 
wurde akzeptiert, und sie wurde als 
calabai eingeordnet. Als Basse in die 
Pubertät kam. verstärkte sich einer­
seits ihr männlicher Habitus noch, an­

derseits begann sie zunehmend mit 
Frauen und Mädchen zusammenzu­
sein. was für Jungen ihres Alters nicht 
nur untypisch, sondern aufgrund der 
in dieser Gesellschaft üblichen strik­
ten Separation der Geschlechter auch 
nicht mehr erlaubt ist. Basse nutzte 
hier also die Freiräume ihres >Halb- 
Mann-halb-Frau<-Status aus. Eines 
Tages war sie zusammen mit einem 
Mädchen ihres Alters verschwunden. 
Nach zwei Jahren kehrten die beiden 
zurück, mit einem etwa einjährigen 
Kind, das sie als ihr gemeinsames aus- 
gaben. Basse sei zum Vlann geworden, 
und sie hätten in einem anderen Ort 
geheiratet, erklärten die beiden. Der 
Fall löste Konfusionen aus: Die Fami­
lie des Mädchens war aufgebracht, da 
sie ihre Tochter der unehelichen 
Schwangerschaft verdächtigte, die sie 
durch die Verbindung mit dem/der 
calabai zu verdecken getrachtet habe. 
Eine körperliche Untersuchung von 
Basse ergab jedoch ihren nunmehr 
physiologisch eindeutigen Männersta­
tus. und so entschlossen sich die Fami­
lien. diese ihnen unbegreifliche 
körperliche Geschlechtswandlung 
Basses und die Eheverbindung der 
beiden zu akzeptieren, Nach etlichen 
Verhandlungen über Kompensations­
zahlungen wegen der Entführung des 
Mädchens und der Irreführung konn­
ten die beiden problemlos inmitten ih­
rer Dorfgemeinschaft weiterleben. 
Das Paar hat heute zwei Kinder. Es 
scheint sich hier um ein Phänomen 
verzögerter Virilisierung aufgrund 
gestörter Testosteronsynthese zu 
handeln, die anscheinend nicht zur 
Sterilität führte. Die Existenz der 
alternativen und flexibel gestaltbaren 
gender-Kategorien verhinderte, daß 
die fälschliche Geschlechtsklassifi­
kation von Basse zu einem trauma­
tischen Konflikt führte: statt dessen 
wurde sie relativ undramatisch über­
wunden.
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Geschlechterrollen und Transvestiten
bei den Buginesen in Südsulawesi. Indonesien1
Christian Pelras

In der buginesischen Gesellschaft scheinen die Geschlechter weitgehend 
egalitär bewertet zu werden. Die Frauen haben Entscheidungs- und Ver­
fügungsgewalt in allen wichtigen Bereichen, obwohl es durchaus geschlechts­
spezifische Unterschiede und Abgrenzungen bei den Arbeits- und Wohn- 
bereichen gibt. Diese soziale Grundstimmung erstreckt sich auch auf die 
männlichen und weiblichen Transvestiten. Vor allem die männlichen Trans­
vestiten (ccilabaV) sind voll integriert und akzeptiert. Noch heute kommt 
ihnen eine zentrale Rolle bei den Hochzeitszeremonien zu. denn ohne ihr 
Mitwirken wäre eine fruchtbare Verbindung zwischen den Partnern nicht ge­
währleistet. Sie nehmen Funktionen der vorislamischen Priester, hissu. wahr, 
die früher in geachteter Stellung an den Höfen der Fürsten lebten. Weibliche 
Transvestiten sind seltener, und ihr gesellschaftliches Ansehen ist geringer.

Im Tagebuch seiner Reise in das 
buginesische Königreich Wajo: im 
Jahre 1840 vermerkte der britische 
Reisende und »weiße Raja« von Sara­
wak. James Brooke: »Die merk­
würdigste Sitte, die ich beobachtete, 
ist die. daß einige Männer sich wie 
Frauen und einige Frauen sich wie 
Männer kleiden - und zwar nicht ge­
legentlich. sondern ein Leben lang. 
Auch widmen sie sich den Geschäf­
ten und Tätigkeiten ihres angenom­
menen Geschlechts. Eltern, die bei 
ihrem Sohn eine gewisse Verweib­
lichung in Habitus und Erscheinungs­
bild bemerken, sehen sich veranlaßt, 
ihn einem der Rajas vorzuführen, der 
ihn bei sich aufnimmt. Diese Knaben 
erlangen oft großen Einfluß über ihre 
Herren...« (Brooke 1848:88).

In der Sprache der Buginesen 
heißen männliche Transvestiten eala- 
bai'. weibliche ealalai' -  Bezeichnun­
gen. die jeweils mit »nachgemacht 
männlich« und »nachgemacht weib­
lich' oder »beinahe männlich' oder 
»beinahe weiblich« übersetzt werden 
können. Noch heute sind ealahai' ein 
durchaus alltäglicher Anblick in 
nahezu jedem Bugidorf. Vollständig 
oder nur teilweise als Frauen ge­
kleidet. gehen sie typischen Frauen­
arbeiten nach: Sie kochen, stampfen 
Reis oder waschen Wäsche. Mögen

auch einige jugendliche Buginesen 
grinsen oder die Stirn runzeln, wenn 
von calabai' die Rede ist. dem west­
lichen Betrachter erscheinen sie er­
staunlich akzeptiert und in eine Ge­
sellschaft integriert, die ihnen mehr­
heitlich einen ehrenhaften Status zu­
schreibt. Die ealalai' hingegen gehen 
allen möglichen Männerarbeiten 
nach - in den siebziger Jahren gab es 
in Ujung Padang. der Hauptstadt der 
Provinz Südsulawesi, sogar eine/n 
ealalai'. die/der ein/e weithin bekann­
te/!' pedieah-Fahrer/in war. Die ealalai' 
scheinen in der Öffentlichkeit nicht 
so angesehen-wie die ealahai'. aber 
sie werden toleriert: überdies fallen 
sie weniger auf. und sie sind nicht so 
zahlreich wie die ealahai'.

Die prominente Stellung der 
ealahai' im Vergleich zu der eher un­
auffälligen der ealalai' hängt zwei­
felsohne mit der besonderen Rolle 
zusammen, die erstgenannten früher 
in der buginesischen Gesellschaft zu­
kam. Es handelt sich nicht um eine 
individuelle Lebensart: viele, wenn 
nicht sogar alle ealahai' üben das 
spezielle Gewerbe des/der »Hochz.eit- 
spezialisten/in« aus. Sie sind betraut 
mit allen Ausstattungsaspekten der 
Zeremonien. So obliegt ihnen die 
Dekoration des Hauses, sie wirken in 
der Küche und am Ta fei Service mit. 
sind verantwortlich für das Make-up 
und Einkleiden von Braut und Bräu­
tigam. mieten die Garderobe, den 
Schmuck und andere Accessoires für 
das Hochzeitspaar und sein Gefolge 
und nehmen oft auch die Rolle der 
»Hochzeitsniutter« wahr, einer er­
fahrenen Person, die die Braut die 
ganze Zeit über begleitet und an­
weist. Um möglichen Schadenzauber 
abzuwehren, rezitiert sie im Geiste 
Formeln. Des weiteren führt sie die 
vorislamischen Riten aus. ohne die 
eine Hochzeit in den Augen der mei­
sten Buginesen ungültig wäre.


